
wechselt. Das ist die Einstellung der Russen, die Einstellung der Dritten
Internationale, vorwiegend begründet in den Erfahrungen gerade der russi-
schen Revolution. Dadurch, daB eben die russischen Genossen wirklich d~e
Erfahrungen ihrer Revolution verwerteten und den Klassenverhältnissen in
Deutschland nicht Rechnung trugen, ist die Dritle Internationale eben zu
einem falschen SchluB gekommen. Die Russen sind die Dritte Internationale,
und das andere, was dr~m und dran hängt, können wir mit mehr oder weniger
Ausnahmen, aber mit der bestimmten Ausnahme des deutschen Spartakusbundes
nicht als einen Bestandteil der Korrmunistischen Internationale betrachten,
sondern wir betrachten sie als irgendwelche Handlungsreisende, die in dem
Momer,t gerade hier in Deutschland gewesen sind und sich durc.hSchlauheit
oder irgendwelche Geschäftstricks da hineingeschmuggelt haben, d~e aber
gar kein deutscher Proletarier überhaupt beauftragt hätte. Wir sind uns be-
w~Bt, daB die Scheidung der Dritten Internationale von diesen Elementen
das Werk der K.A.P.D. sein muB. Dies kann nur durchgeführt werden, wenn
wir auf d~esem Wege fortschreiten, wenn wir in der Lage sind, die deut-
schen Proletarier zu vertreten, u~Leute nach RuBland geschickt werden,
die d~esem Klassenwollen entsprechen urd denen die deutschen Arbeiter dann
das Vertrauen schenken, in diese andere Dritle Internationale. Wer das
ist, ist gleichgültig. Aber diese Parteidiktatur und diese Filiale, die
aufgemacht worden ist und den historischen Verhältnissen garnicht ent-
spricht, zu zertrümmern, bewuBt zu zertrümmern, das ist der Weg, der prak-
tisch zur Dritten Internationale führt.

Vorsitzender Genosse Ras c h :
tS ist noch folgender Antrag vom Vertreter der A.A.U. eingegangen:
"Sämtliche Mitglieder der K.A.P.D. haben aus den Gewerkschaften auszutre-
ten und der B.O. beizutreten. Ausgencmmen hiervon können sein Mitglieder,
die nicht gegen EntgeIt beschäftigt sind. Die Kontrolle erfolgt d~rch die
Genossen."

Genosse 0 els c h I ä 9 e r - (Nord):
Die Ans ichten des Bezirks Nord decken sich im grol3en und ganzen mit den
Ausführungen von Genosse Schröder. Wir stehen auf dem Standpunkt der prole-
tarischen Demokratie, d.h., daB auch Minderheiten hier zum Ausdruck kommen
sollen. Deshalb haben wir nichts gegen das Auftreten des Genossen Manns-
feld. Seine Ausführungen haben bewiesen, daB der Standpunkt der Minderheit
in diesem Fall absolut nichts schadet. Er h~t n~r Negationen vorgebracht,
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absolut nichts Positives. Die Haltung der Berliner K.A.Z. bei Aufnahme in
die Dritte Inlernatioale billigen wir auch nicht. Z~ dem AusschluB des Ge-
nossen Rühle haben wir weder für noch gegen Stellung genommen. Aber da dem
HauptausschuB irgendwelche Dinge zu unterschieben, halte ich für sehr ver-
fehlt. Wir haben stillschweigend uns auf den Standpunkt der Zentrale ge-
stellt und keine Stellung gegen den BeschluB des erweiterten Zentralaus-
schusses genommen, weil er vcm letzten Parteitag gewählt ist und somit das
Vertrauen dieses Parteitags hat . Die Stellungnahme der Genossen Rühle und
Merges billigen wir deshalb nicht, weil sie den KongreB in Moskau vorzei-
tig verlassen haben und dëmit unterlassen haben, gemäB ihrem Mandat ihre
Stellung zu allen Fragen klarzulegen. Nicht unsere Stellungnahffiezur Inter-
nationale ist ausschlaggebend, sondern maBgebend ist, was wir in der näch-
sten Zeit durchzuführen gedenken. Das Schwerwiegende liegt nicht auBerha1b
des Landes, sondern vorläufig im Lande. Die Ausführungen Mannsfelds brach-
ten nichts Sachliches, sondern nur Persönliches. Das entspricht keiner pro-
letarischen kommunistischen Weltanschauung und ALffassung, sondern einer
bürgerlichen. Das verträgt sich absolut nicht mit unserem Standpunkt. Die
proletarischen Massen denken anders als die Genossen Mannsfeld und Pfem-
fert. Unseren Antrag ZLT Internationale ziehen wir zugunsten des Antrags
Mitteldeutschland zurück. Den Standpunkt des Bezirks Spandau-Osthavelland
zûr Schreibweise der K.A.Z. nehmen wir nicht ein. Die Entwicklung in
Deutschland zu behandeln, halten wir für wichtig. Die Fragen der Interna-
tionale u~d RuBland haben unserer Meinung nach noch LU viel Raum in der
K.A.Z. eingenommen. Den Antrag Zwickau zur Internationale verwerfen wir
selbstverständlich.

Zur Union haben wir foIgenden Antrag geste11t, der sich mit den Ausfüh-
rungen des Genossen Schröder deckt:
"Der Parteitag der K.A.P.D. sieht in der Union die Vertreterin der auf die
Betriebe sich stützenden Klassenorganisation des Proletariats in der kom-
menden kommunistischen Gesellschaft. Sie verpflichtet die Mitglieder zu re-
ger Propaganda für die Betriebsorganisation, erklärt jedoch, daB der Zeit-
punkt des Verschwindens der Parteien nicht durch Resolutionen und Reichs-
konferenzbeschlüsse bestimmt werden kann, sondern e tr.e Frage der histori-
scher, Entwicklung ist, daû die Parteien absterben werden , wenn sie ihre
Aufgaben erfüllt haben. Dieser Augenblic.k wird erst eintreten, wenn der
proletarische Staat beginnt, sich in die kcmnurt st i sche Gesellschaft umzu-
wandeIn. Der Parteitag erklärt, alle Bestrebungen, die auf Auslösung der
Partei in der jetzigen Zeit hinzielen, mit aller Energie Zl' bekämpfen."
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Unseren Antrag, der dtn Austritt aus den Gewerkschaften obligatorisch
macht, ziehen wir zugunsten des A~trages von Genosse Ilau z~rUck. Der Ge-
nosse Mannsfeld beklagte sich über den EinfluB van Berlin. Ich trei,e jedem
Delegierten hier zu, daB er sich seine eigene Meinung selbst bilden kann.
Aber wenn Berlin die Mehrheit der Partei hinter sich hätte, ~Urdtn wir uns
diesEn BeschlUssen dieser Mehrheit fUgen, denn wir folgen denen, die der
Vortrupp der Revolutien sind. Wir halten ES fiireine unerbittl tche Notwen-
digkeit der Revolution, dlB die Einheit vor allen Dingen gewahrt werden
muB, selbst wern wir die Genossen Mannsfeld und Pfemfert verlieren soll-
ten.

Es wird hierauf folgender Geschäftsordnungsantrag von Berlin angenommen:
"Der Geschlossenheit der Diskussion weqen bitten wir, bis zur Beendi-

g\;ngdieses Punktes zu tagen. "
Es wird weiter beschlossen, gegen 8 Uhr eine halbe Stunde Pause zu machen
und dann weiter zu tagen.

Vorsitzender Genosse Ras c h :
Ich habe mich auch in die Rednerliste eintragen lassen zu elnlgen Richtig-
stellungen. Die Delegatior, die nach Ruûland entsandt worden ist, urnden
AnschluB als sympathisierende Partei dort vorzutragen, ist nicht vam Haupt-
ausschuB nach Moskau entsandt worden, sondern vom erwei terten Zentral aus-
schuB, dlS heiBt von den Vertretern der verschiedenen deutschen Wirt-
schaftsbezirke. Ich stelle des ausdrUcklich fest, damit nicht die Meinur.g
entsteht, daB van wenigen Personen des GeschäftsfUhrenden Hauptausschusses
die Delegation entsandt worden ist.

Dann sagte Genosse Pfemfert, daB keine technischen Schwierigkeiten vor-
gelegen, das Protokoll des letzten Parteitags drucken zu lasser. Der Genos-
se Pfemfert wGllte die Drucklegung des Protokolls ermöglichen, sa, daB
sich die Partei verpflichtete, 3000 Exemplare abzunehmen. DE'rGenosse Pfem-
fert hätte vielleicht 5000 Exemplare drucken lassen, von denen el'dann
2000 auf eigene Rechnung verkauft hät te , Ein Vorteil wäre fUr die Partei
dabei nicht erotstanden, sondern sie hätte 5000 Exemplare bezahlen müs sen
und hätte nur 3000 erhalten. Und deshalb wur~e von der Drucklegung Abstand
genommen.

Dann wurde behauptet, daB der GeschäftsfUhrende HauptausschuB versucht
habe, sei~e Meinung innerhalb dEr einzelnen Wirtschaftsbezirke durchzu-
drücken. Ich stelle demgegenUber fést, daB der GeschäftsfUhrende Hauptaus-
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schuB nur in den Wirtschaftsbezirken vértreten war, von denen er aufgefor-
dert worden ist, ein Referat zu Ubernehmen. Ich will das extra protokolla-
risch feststellen, urnden Betreffenden das Wasser fUr ihre Agitation n~ch
auBen hin abzugraben, die damit eben operieren, weil ihntn sachliche Argu-
mente fehlen. In Mitteldeutschland ist der AnschluB an die Dritte Interna-
tionale als synpath tsterence Partei mit 19 gegen IC.Stinmen , also mit ei-
ner 2/3-Mehrheit angenommen worden, sedaB der Genosse Mar.nsfeld als Vertre-
ter des Mitteldeutschtn Bezirks nicht die Ansicht der Uberwiegenden Mehr-
heit dieses Bezirks hier zum Ausdruck gebracht hat. Er hat semit sein Man-
dat Uberschritten, das ihm von seiten des Wirtschaftsbezirks gegeben wur-
de. Ich habe in der Wirtschaftsbezirkskonferenz VGn Mitteldeutschland noch
gesondert fragen lassen, ob die Vertreter fL'rden Parteitag auch die Be-
schlUsse des Wirtschaftsbezirks Mitteldeutschland auf dem Parteitag vertre-
ten oder auf ihre Kandidatur zum Parteitag verzichten wollen. Der Genosse
Mannsfeld hat darauf die Kandidatur nicht abgelehnt, wollte also damit zei-
gen, daB er gewillt ist, auch diestn Beschlue Mitteldeutschlands hier zu
vertreten. (Hört, hcr t l) Er hat also das nicht gehalten, was dort verspro-
chen war.

Auch auf der Bezirkskonferenz des Bezirks West-Sachsen war ich anwe-
send. Auch dieser Bezirk hatte in seiner Uberwiegenden Mehrheit den Be-
schluê gefaBt, als sympathisierende Partei zur Dl"itten Internationale zv
gehören. Darauf haben diejentqen, die diesen Standpunkt nicht etnnabmen
-es waren hauptsächlich Funktionäre der A.A.U.- die Konferenz vérlassen.
Wie nun nachträglich dieser Antrag van Zwickau zustande gekomme'n ist, ent-
zieht sich meiner Kenntnis.

Iet:mochte diese Dinge feststellen, damit klargelegt wird, wie jene Ver-
treter die Interessen derjenigen Mitglieder ihres Bezirks hier vertreten,
die immer von der SelbstbewuBtseinsentwicklung des Proletariats reden ur.d
danach ganz anders handeln.

Vom GeschäftsfUhrenden HauptausschuB weren die Genossen Schwab und mei-
ne Wenigkeit auch zu dem Haller Parteitag der U.S,P.D. entsandt worden, da-
mit wir pclitisch informiert sind. Dort wUnschte der Genosse Sinowjew eine
Aussprad:e mit uns , Die Genossen Riihle und Pfemfert, die auch anwesend wa-
ren urd an die diese Aufforderung zuerst erging, kamen zu mir und erklär-
ten lafit Euch nicht auf ei r.eAussprache mit Sinowjew ein, denn wir haben
derartig wichtiges Material in unserer Aktentasche, das wird in der näch-
sten Zeit veröffentlicht, und darm ist die Dritte Internationa:e in den Au-
gen aller Proletarier gerichtet und kein Proletarier wird sich mehr mit
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der ür it ten Internationale identifizieren. Ieh erklärt.e: wenn dieses ~late-

rial 50 wichtig ist, mUSt Ihr als Mitglieder der K.A.P.D. urs dieses Mate-

rialsofort geben, damit wir darin Einsicht nehmen können. Das lehnten die-

se beiden Genossen ab. (Eört, hbrt!) In den nächsten Tagen erschien dann

dieses wichtige Material ~n der "Aktion". Es war der Aufruf der Sozialrevc-

lutionäre. (Genosse P f e rr: f e r t : Stimmt garnicht! Ein Teil!) Ich neh-

me wenigstens an, daê es das war. Wenn ES anders sein sollte, dann tät.e es

mir überaus leid, daê es noch nicht ve roff'en tl icht werden ist. Ich wil I

hte r nur feststellen, welche Kampfme thode in unseren Reihen geübt wird von

jenen, die glauben, in Erbpacht genommen zv haben, üter die K.A.P.D. zu wa-

chen.

Anlä13lich des HalIer Parteitages sprach in einer Versammlung, einberu-

f~n VGn der K.A.P.D. Ortsgruppe Halle, Rühle. Es kam dort derselbe Stand-

punkt zum Ausdruck wie heute bei Mannsfeld, daS der Kampf, in dem das we s t-
europäische Proletariat steht, kein politischer Kampf ist, délS die Revolu-

tion in Westeuropa ketne politisch~E.volution ist, sondern da13 sie im Ge-

genteil eine ckonontsche werden w ir d. Daraus resultiert auch die Begrür.-

dung des Pazifismus, des Syndikalismus, denn wenn die Revolution eine öko-

nomische wird, dann mu13 man sie mit ökonomischen Mitteln bekämpfen und

nicht mit den Mitteln des Aufstandes, das wiire die notwendige Folge davon.

Rühle sagte weiter, info1ge der geistigen Einstellung des Proletariat.s ist

eine Schaffung einer revolutionären Partei in Deutschland unmöglich, wir

kennen mit so l chen kleinen aufgeklärten Grüppche:n keinen revolutionären

Kan'pf führen. Das bedeutet al so, daS man üterhaupt ablehnt, die Gedanken

der Revolutien durch d:e Tat wie auch dureh Wor~e zu predigen, weil es ja

doch zwecklos ist. Und als dann am 2(0. August alles auf des Messers Spitze

stand, als dós deutsche Proletariat die russischen Brüder, die ijn d~r ost-

preu13ischen Grenze st.anden, in ihrem Kampfe zu unterstützen hatte, als wir

als alleiniçe Organisation die Parole der Aktivität, der Solidaritat her-

ausgaben, da schrieb Rühle einen Brief, als dieser Aufruf der Partei in

der K.A.Z. abgedruckt war: WEr sitzt dort in der Redaktion? Dort sind Put-

schisten, die bringen die Partei urn Kopf und Kragen. Er schwamm also ganz

in dam Fahrwasser der Pazifisten. Weiter sagt Genos se Rühle. wenn der Ar-

be i ter aus dem Betriebe geht und in seiner Stube euf dem Sofa sitzt, dann

ist für i hn d ie revolutionäre Frage erledigt; nur solange, w:e er in dem

Betriebe i5t, denkt er revolutionär. Genosse RUhle wei13 anscheinend nichts

ven der Not des Proletariats, das sich hauptsächlich ausdrückt, wenn er

nach Heuse kcmmt und seine Farr.ilie ni ch ts zu bei13en und zu brechen hat. Er
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stellt sieh d~n Proletarier als Kleinbürger mit einem Schrebergart~n vor.

Es ist tatsächlich zu bedauern, da13 man sich hier auf dem Parteitag her-

stellen muê , urn solche Dinge LU sagen. Méln mü13te tatsächlieh glauben, da13

alle diese Richtungen garnicht von den Proletariern ausgehen, sondern von

Leuten, die den Proletarier nur vom Hörensagen kennen. (Lebhafte Zustim-

mung). So sehen wir denn auch z.B. in Ost-Sachsen, da13 infolge derartiger

Tendenzen die A.A.U. dort vor der Spaltung steht, und zwar dadurch, da13

man eine derartige politische Organisation in die A.A.U. hineinpflanzt.

Ich hûffe, da13 die K.A.P.D. zv klar sieht und da13 die Delegierten der

übrigen Wirtschaftsbezirke mit Ausnahme des Genosser. Mannsfeld und des

Zwickauer Delegierten einmütig die AL:ffassung haben werden, wie sie in dem

erweiterten Zentralausschu13 zum Ausdruck ge kommen ist. Ieh hoffe, da13 Sie

die entsprechende Resolution annehmen werden.

Genosse Spi n n rad (Rheinland):

Als wir damals in Essen d:e A.A.U. qründe ten , liel3en wir uns nicht träu-

men, da13 dieses Getilde solche Kor.fusion hervorrufen wlirde. Wir höben da-

mals die A.A.U. gegründet zu dem einzigen Zweck, urn mit unserer kommunisti-

schen Propaqanda in die Betriebe e indr tnqen zu können, WEil wir in der il-

legalen Zeit nicht mit unserer konmcn is t i schen Propaganda ,'n die einzelnen

Betriebe eindringen konnten. Es trat auch klar zutaqe , da13 bei einer g(-

sch ick ten Agitationsweise die A.A.U. ungeahnte Dimensionen annehrren konn-

te. Der Spartakusbund war damals noch nicht zu einer reinen Aliffassung ge-

kommen; fS hie13 damal seinmal: qeqen di e Gewerkschaften, und dar.n wieder:

wir müssen in die Gewerkschaften hinein. Es wör von dieser Partei n"chts

Konsequen tes .'U erwarten. Groêe Schichten der Proletarier, die sich im

Spartakusbund organisiert hatten, befanden sich mit dem Spartakusbund in

Bezug auf die Gewerkschaftsfrage garnicht in Einklang. Wir hattEn nun in

unserem engeren Bezi rk ven diesen Hi rrni ssen und Strei tfragen innerhal b

der A.A.U. bt sher garnichts oder wenig gehört. Erst nach der Leipziger Ta-

gL:ng traten di ese Gegensätze mit aller Schärfe her ver . Lei der is t zu ken-

statieren, daS sith die Delegierte:n ven West-Deutschland sarr:t und sonders

auf die Parole einstellten; die Einheitsorganisation. Wir weIl ten bei unse-

re r Gr'Undung der A A.U. alle revolutionären Elemente zusammenfassen, die
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vo l l s tand ï q mit der gesamten bürgerlichen Auffassung qebr oc hen hatten, urn
als reine Klassenkämpfer sich a~sleben und auswirken zu können. Vo~ diesem
Standpunkt ist man leider abgegangen, und man ist auf St inmen- und Mitglie-
derfang ausgegangen. Nach diesem reinen Klassenstandpunkt wird heute nicht
mehr gefragt. Und so werden wir in aller Kürze konstatieren können, daû
sich innerhalb der A.A.U. Schichten breit machen, d~e alles andere sind
als Vertrete-r des Klassenkampfes. Und wir al s K.A.P. haben alle Ursache,
diese Bewegung innerhalb der A.A.U. sorgfältig zu beobachten (sehr rich-
tig) und, wenn es nicht ander-s geht, Stellung gegen die A.A.U. zu nehmen
(Hört, htrt!), a~ch dann, wenn es den Oberbonzen nicht recht sein wird.
(Hört, hört! und Sehr gut!) Denn leider macht sich in der A.A.U. das Bon-
zen turn in der schlimmsten Form breit. Gewii3 sollen wir kei ne Parteipolitik
treiben, sondern wir sollen uns bloi3 als Konmunis ten innerhalb der A.A.U.
zeigen; und wenn wir den Kommunismus in d~e Köpfe der Mitglieder der
A.A.U. e tnhänmern , dann haben wir unsere Pfl icht erfüllt. Wie steht es
aber heute in dieser Beziehung? Alles, was nur irgendwie mit der K.A.P.D.
in Verbindung steht, wird von diesêif\euten dort schon von vornherein ab-
gelehnt. Henn man heute m+t einer Aktenmappe irgendwo als Referent in der
Versalll1llur,g der A.A.U. erscheint, wird man von vornherein schun als Bonze
angesehen. (Heiterkeit) E~ wird einem gleich gesagt: gewii3, GEnosse, du
bist ja ein ganz guter Kerl, ab er Deine Aktenmapt e kannst Ou nächstens zu
Hause lassen. (He î terke t t ) Das sind hysterische Leute, die sclche Dinge
sprechen, und gegen solde Hysteriker mui3 man Stellung nehmen. Das t s t nur
ein typisches Beispiel dafür , wieweit sich die Sinne in der Beziehung ver-
irrt haben. Ich mui3 auch hier d~e Organisationsspielerei etwas streifen.
Der Streik in Hembern uroseligen Angedenkens het te sc lch groi3e Chancen auf
Erfolg, dai3 wir damals alle dachten, dai3 aus diesem Streik etwas Brauchba-
res für die Revolution zu machen gewesen wäre. Leider wurde die StinT11ung
innerhalb des revolutionären Proletariats in Rheinland und Westfalen von
der berühmten V.K.P.D.-Zentrale in Berlin, Miinzstrai3e, das Genick gebro-
chen. Das hätte für unsere Genossen ein Ansporn sein müssen, 'n der Agita-
tion jetzt restlos ihren Mann zo stehen. Das war ein Propagandamittel, wie
es uns so leicht nicht mehr geboten wurde. Leider hat man das ve rs at.mt und
versuchte nun, diese schon von vcrnherein abgewürgte Aktion neu zu bele-
ben. Einige radikale Personen versuchten nun vun seiten der Unt cn in Ver-
bindung mit einigen Syndikalisten, diese Aktion auf die Spitze zo treiben,
mün rief den Generalstreik aus mit dem Erfolge, daB diesem Aufruf leider
nicht nachgekonT11en werden konnte. Das sind Organisations- urod Revolutions-
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spielereien. Wenn diese Schandtat der Rätezentra~e der V.K. P.D. restlos
agitatorisch ausgenutzt worden wäre, dann hätte man für d~e Sache der Revo-
lution viel metr tLn können als so. Nicht genug damit, man provozierte
auch noch in anderer Beziehung wieder eine se:lche Bewegung und irrprovisier-
te mit einem kleinen Konsortium von hergelaufenen Leuten einen General-
streik in Düsseldorf mit dem Erfolg, dai3 avch dieser ins Wasser fiel. So
etwas dalf nicht sein. Die llrrion ist ,'U gar.z anderen Aufgabe:n da als klei-
ne Streiks zo inszenieren, scndern sie hat sich restlos darauf einzustel-
1en, den Endkampf vorzuberei ten zur Oberwält i gung der kapita 1 i sti schen Ge-
sellschaft. Das hat man heute ganz aus den Augen verloren, man will sich
in jeder Form betätigen.

Ihr werdet Evch wundern, dai3 die A.A.U. bisher so wenig Erfolge im Berg-
bau gehabt hat. Es besteht dort d ie Gelsenkrichener Richtung, die freie Ar-
beiterunion, die heute unter den Fittichen der V.K.P.D. st.eht. Diese freie
Arbeiterunion hat ven Anfang an auf dem Programm der Betriebsräte gestan-
den. Nachdem dort aber der Generalstreik beschlossen worden war, sagte der
Vertreter dieser Organisation, sie von der Gelsenkirchener ûr qant se t t on
der freien Arbeiterunion, würden sich dEm Streik mit allen Mitteln entge-
genstellen. Daraufhin sind viele Gruppe·n der Schachtorganisaticn heute da-
bei, sich der A.A.U. anzuschl iel3en. Einige Zechen haben diesen Weg schon
gemacht. Aber das Verderben ist, dai3 diese s ich nicht mit dem Programm e in-
verstanden erklären können. ALch denn noch nicht, wenn sie sich der A.A.U.
angeschlossen haben, wollen s~e nicht ven ihren Betriebsräten ablassen;
und das darf nicht sein. Trotzdem werden diese Gruppen in die A.A.U. aufge-
nommen. Weiter s tnd die Syndikalisten von Mühlhe'm a.R. schen längere Zeit
zu der A.A.U. übergetreten. Auch diese Leute haben bisher von ihren gesetz-
l ichen Betriebsräten noch nicht abgelassen. So kormen wir heut.e konstatie-
ren, dai3 ein Konglomerat von Leuten sich in dEr A.A.U. breit macht, die
nie auf einer gemeinsamen Basis stehen, und jede Gruppe nirrmt f i'r sich au-
tonom i hre Allffassung von dem Statut in Anspruch. Wer.n man da ni cht mit
einsernem Besen Ordnung schafft, wird d~e A.A.U. über kurz oder lar.g in
sich zus amnenbrechen. Der Weg dieser Leute, die heute das Heft in der
A.A.U. 'in der Hand haben, ist nicht der riehtige, und wir werden den Kampf
ffiit diesen Leuten aufnehmen müssen. Leider hat die A.A.U. noch keine ein-
heitlichen Satzungen in Deutschland. Einheitlich ist mën wohl der Auffas-
sung, dai3 die Parteiverheinung inmer mehr und mehr Platz qre if t , aber
nieht Parteiverneinung allerwege und die Propagierur.g der Einheitsorganisa-
tion, sondern man st.ellt si eh bei uns avch die Propagierung der Einheitsor-
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ganisaticn 50 vor, daB die Genoss~n der K.A.P.D. in die A.A.U. restlos
übergehen kennen, daB sie der politischen Orqan'isat ton Ane ss.qen sollen.
Ist damit die Einheitsorganisati<.n geschaffen? Es ist uns gesagt worden,
Ost-Sachsen wäre der vorgeschri ttens te Trupp des Pro letariats, 5 ie haten
dort d~e politische Partei überwunden. Gibt es bei Eueh in Ost-Sachsen ke-
ine V.K.P., keine U.S.P., keine S.P.D., keine Deutschnationale Partei
mehr? Oder habt Ihr Eure Einheitsorganisatien dann erreicht, wenn auBEr
der K.A.P. alle ar.deren Parteien ruhig bestehen können? Wir stehen voll-
ständ~g awf dem Standpunkt des Genossen Schröder, daB die Propagierung der
Einheitsorganisation unsere Hauptaufgabe sein muB innerhalb der A.A.U.
Aber uns heut.e schon avf den Standpunkt zu stellen, daê die pol it ischen
Parteien zu verschwinden haben, ist ein Unding. Solange die bLrgerliche Ge-
sellschaftsordnung noch besteht und der pol itische Kampf nicht von wirt-
sthaftlichen Organisationen betrieben werden kann, wird es auch nech poli-
tische Parteien geben. DaB die Genossen in der A.A.U. meinen, daB die poli-
tischen Parteien ein überwundener Standpunkt w~ren, das zeugt vun der Kurz-
sichtigkeit dieser Leute. Die A.A.U. is~och lange nicht, was sie eigent-
lich sein 5011. Sie ist heute ncch keine revolutionäre Organisation, kein
Instrument des Klassenkampfes, sondern sie 5011 erst vcn dEn Kommunisten
zu solchem Instrument gew.acht werden, d~nn alles, was bisher die A.A.U. ge-
macht hat, daB sie dos schon ist, als was sie sich ausgibt. Wir werden uns
darauf einigen können, daB wir die Ansichten des Genossen Schröder als Ge-
meingut der Partei betrachten. Alle anderen Ansichten, 50 die von Ost-Sach-
sen können ruhig drauBen bleiben. E~:ist nicht unsere Absicht, als Partei
einen maBgebenden EinfluB innerhalb dET A.A.U. auszuüben. Wir miissen nur
dc:rüber wt\chen und eine Gewähr in Anspruch nehmen, daû wir die Mitgliedeer
der A.A.U. als Klassenkämpfer erziehen, das sind sie bis heute noch nicht.

Genosse N a u t kus s (Nord-Sachsen);
Wir habEn bei u~s mit den Anhängern der Einheitsorganisatiun IU kämpfen.
Genosse Pfemfert hat gesagt, d~rch die Dritte Internationale ist die Revo-
lutien gehemmt worden, tndem sie die Spaltur.gin die Parteien hineingetra-
gen hat. Das ist dc:sselbe, was die U.S.P. und die Gewerkschaften fortwäh-
rend jenmerm. Ich sage, daf dadurch die Dritte Internationale eine histori-
sche Aufgabe vollzogen het , denn die Arbeitermassen fangen jetzt ar zu den-
ken und sir:d zum SelbstbewuBtsein erwacht. Das kennen wir besonders in
Braunschweig auch konstatieren, Die Braunschweiger Kommunistenzeitung, die
Niedersächsische Arbeiterzeitung, übt in den letzten Nummern sehr scharfe

Kritik an Levi und Konsorten. Sie bekämpft die Zentrale der V.K.P. mit
denselben Argumenten, mit denen wir bisher den Spartakusbund bekämpft ha-
ben. Die kommunistische Zeitung von Niedersachsen schreibt, daB die Drit-
te Internationale gewuBt hat, was sie tat, als sie die K.A.P. als sympa-
thisiercndes Mitglied aufnahm, denn sie hat erkannt, daB der Spartakus-
bund oder die V.K.P. nicht 50 aktiv ist, wie sie sein sollte. Wir sind,
sagt sie, deshalb von der Dr'itten Internationale aufgenommen worden, weil
wir der revolutionäre Teil sind, weil die Zentrale der V.K.P. beim Kapp-
Putsch, in den Augusttagen und jetzt bei den Besprechungen der Verhandlun-
gen in Paris vollständig falsche Parolen ausgegeben hat und wir, die
K.A.P. die richtigen Parolen ausgegeben haben. Wir sehen, daB da schon
die Kritik dort hineingetragen werden ist. Pfemfert verfällt in dieselben
Anschauungen und in dasselbe Gejammere.

Merkwürdig waren die Ausführungen des Genossen Mannsfeld über Rühle.
Warum hat Rühle auf dem Gründungsparteitag der K.A.P. nicht gleich die
Einheitsorganisation gepredigt und gesagt, daB die Partei nicht notwendig
wäre, daB sie in der Union aufzugehen hätte? Er hat sich nach Moskau dele-
gieren lassen und seine wahre Oberzeugung verschwiegen. Er hat da schon
urehrlich gehandelt.

Die Danneberg-Richtung in Braunschweig propagiert auch die Einheitsor-
gani sation. Sie hat einen groBen Aufruf erlassen ur.d will den Eindruck
hervorrufen, als ob sie eine groBe Organisation hinter sich hat. sie
nennt sich "sozialistisde Industriearbeiter-Union Deutschlands". Sie hat
sich auch eine Generalexekutive für das ganze Reich geschaffen. In diese
ist die ganze Konferenz hineingewählt worden, die in Braunschweig vertre-
ten war. (Heiterkeit) Auf dieser Konferenz waren nur 23 Genossen aus
Braunschweig und 3 Genossen aus dem Bezirk Braunschweig (Heiterkeit), die
aber das nicht anerkannt haben. Die gc:nze Exekutive besteht nur aus dem
Anha~g Dannenbergs. Man hat dort einen besoldeten Beamtenapparat erst ge-
schaffen und geht nun mit amerikanischem Bluff in die Welt hinaus, als wä-
re sie eine groBe Oganisation im Reich, urn dort Dumme zu finden, die nach-
her die Mittel für sie aufbringen. Die Generalexekutive setzt sich aus ei-
nerrMitglied von jedEr Industrieabteilung zusammen. Es bestehen nun über
20 Industrieabteilungen. 23 waren auf der Konferenz. Also hat jeder einen
Posten erhalten. (Heiterkeit) Die Unien in Braunschweig hat Dannenberg
ganz energisch abgeschüttelt. Das ist nur dadurch gelungen, daB die Par-
tei sich energisch wm die~e Sache gekümmert hat. Dannenberg steht jetzt
vollständig mit seinem Anhang allein ur.dversucht jetzt, im Reiche Dumme
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zu finden, die das Geld für sie aufbringen. Es sind keine Revolutionäre,
denn sie lehnen den Kaw.pfmit der Waffe ab. Sie wollen nur mit der Wissen-
schaft kämpfen. Wir in Braunschweig stehen auf dem Standpunkt, dal3 wir
mit der Wissenschaft und auch mit der Waffe kämpfen müssen. (Sehr gut!)

Es tritt hierauf eine hablstündige Pause von 7.40 - 8.10 ein.

Abend nach 8 Uhr

Genosse 0 r e bet z k i (Osthavelland):
Es ist hier bemängelt worden, dë:13die Union mit der K.A.P.D. in Differen-
zen geraten ist. Wo das vorgekomrnen ist, mëlg auf den Aufbau der Betr tebs-
organisation zu Anfang nicht 50 grol3esGewicht gelegt worden sein. Wir ha-
ben in Spandau-Osthavelland in der er~n Zeit auch nicht solch grol3es Ge-
wicht darauf gelegt. Als aber nachher allerhand Strömungen hineinkamen,
gingen wir anders vor und nahmen die Mitglieder nicht gleich in die
A.A.U. auf, sondern machten denen, die eintreten wollten, erst zur
Pflicht, das Programm der A.A.U. zu lesen und nach vier Wochen zu erklä-
ren, cb sie sich mit dem Programm einverstanden erklären können. Wir ha-
ben nicht all und jeden aufgenommen, um nicht irgendwelche Wirrköpfe ur.d
allerhand Strömungen hineinzubekommen. Daher besteht auch bei uns ein
sehr gutes Verhältnis zwischen A.A.U. und K.A.P.D. Genosse Rühle ist mir
als Feigling bezeichnet worden. Ich kann dem nur zustimmen. Im Auftrage
einiger unserer Mitglieder, die dachten, dal3wir sie von der Bezirkslei-
tung über Rühle nicht richtig informierten, habe ich den Genossen Rühle
gebeten, in einer Versammlung in Spandau-Osthavelland zu erscheinen. Er
hat auch zugesagt. Kurz vor der Versammlung hate ich ihn nochmals schrift-
lich aufgefordert, zu erscheinen. DEr Genosse Rühle ist aber nicht er-
schienen. Ein paar Tage später traf ich ihn. Er ging mit einer Handbewe-
gung darüber hinweg. Das ist für ihn charakteristisch.
Nun zu unserem Antrag: "Die Schreibweise der K.A.Z. zu revidieren dahinge-
hend, dal3 den Mitgliedern eine bessere Aufklärung geschaffen wird über un-
sere Oppositicn gegen die Auswirkung der proletarischen Diktatur in Rul3-
land unter Staatsautorität. Der Parteitag sieht darin die ebenso in
gleichlaufendem Referat die Stabilisierung der K.A.P.D." Es ist gesagt
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worden, dal3die K.A.Z. nicht so viel Platz hätte, sich damit zu beschäfti-
gen. Wenn aber die K.A.Z. über Rul3land schreibt, müssen wir unseren Mit-
gliedern auch klar machen, was unter Staatsautorität zu verstehen ist und
was unter der Diktatur des Prt.letartets zu verstehen ist. Das können mei-
stens die Mitglieder nicht auseinanderhalten, sie verstehen genau dassel-
be darunter. Darum ist über diesen Gegensatz Aufklärung zu schaffen.

Genosse S c h w a b - Berlin:
Aus der Gesamtdiskussion verstehe ich den Antrag vvn Spandau-Osthavelland
so, dal3die Spandauer Genossen einen theoretischen Unterschied machen zwi-
schen Diktatur des Proletariats und Staatsautorität. Dieser Unterschied
scheint sich mit einer Reihe von Gedankengängen zu berühren, die heute
zur Frage der Parteidiktatur und zur Frage der Einheitsorganisation usw.
zum Ausdruck gekommen sind. (Sehr richtig!) Auf diese allgemeinen Dinge
möchte ich gleich ganz allgemein und grundsätzlch eingehen. Die Frage, in
welcher Form die Diktatur des Proletariats sich bei uns in Deutschland
ausgestalten wird, läl3tsich vvn vornherein nicht eindeutig bis in alle
Einzelheiten beantworten. Aber ich glaube doch, dal3man die Grundlinien
der künftigen Entwicklung dcch wvhl etwas schärfer und deutlicher sehen
kann, als es bisher von sämtlichen Rednern getan worden ist. Ich bin näm-
lich überzeugt, dal3die schweren politischen Fragen, die das Proletariat
zu lösen hat, keineswegs leichter werden von dem Moment an, ~o das Prole-
tariat in irgendeinem günstigen Moment die Macht übernommen hat, sondern
dal3 sie dann zunächst noch schwerer werden (sehr richtig!), weil nämlich
d~nn die ganze Verantwcrtung für das politische Schicksal des gesamten
Proletariats der proletarischen Diktatur zufallen wird. Die Aufgaben wer-
den dann zu einem sehr grol3en Teil wirtschaftlicher und allgemein gesell-
schaftlicher Natur sein, sie werden zu einem sehr starken Teil und noch
auf lange Zeit hinaus auch rein politisch sein. Schröder hat von den Not-
wendigkeiten gesprochen, eine auswärtige Politik von dieser deutschen Dik-
tatur des Proletariats aus zu treiben und diese auswärtige Politik natürl-
ieh auch mit den nötige:n politischen Machtmitteln zu unterstützen. Aber
mindestens etenso grol3es Gewicht ist zu legen auch für lange Zeit auf die
innerpolitischen Notwendigkeiten, die diese Diktatur zu erfüllen hat.
Vielleicht ist sogar in einem verschärfteren u~d erschwerteren MaBstabe
als in Rul3land der Kampf des siegreichen Proletariats qeqe-n die zunächst
einmal unterdrückte Bourgeoisie und ihre gesamten Mitläufer militärisch,
bäuerlich, kirchlicher Art usw. zu führen. Zu den politischen Mitteln
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hierfür gehört der Apparat der proletarischen Gerichte, Revolutions-Tribu-
nale, der gesamte innenpolitische Verwaltungsapparat, die rote Armee. Das
sind alles Dinge, die n~r von politischen Räten, nur von einer politi-
schen Macht ausgeführt und durchgeführt werden kennen. Ur.dwenn man dann
unterscheiden mächte zwischen Staatsautorität und Diktat~r des Proletari-
ats, so weiB ich wirklich nicht genau, wo eigentlich in den konkreten Tat-
sachen dieser Entwickl ung dieser Unterschi ed 1iegen sol1. Denn was ist
der Staat? Die Institution einer Klasse zur Unterdrückung der anderen
Klasse, eine besondere Repressionsgewalt, eine vcm Volksganzen losgelöste
Institution; und eine solche politische Gewalt einer Klasse zur Unterdrük-
kung einer anderen wird auch das deutsche Proletariat zur Unterdrückung
der Bourgeoisie und aller konterrevolutionärer Regungen auf lange Zeit
hinaus brauchen. (Sehr richtig!) Das ist eine Staatsautorität und nichts
anderes. Und eine Staatsautorität hat sich zv stützen schlieBlich letzen
Endes auf die Gefängnisse und die bewaffnete Macht. GewiB werden die ein-
zelnen Glieder dieser Staatsautori~ anders aufgebaut sein als die der
alten. Die rote Armee wird von Grund aus mit anderem Geiste erfüllt sein,
auch organistorisch anders gestaltet sein als die bisherige weiBe Armee
des bürgerlichen Staates. Aber eine Staatsgewalt wird vorhanden sein.
Wenn wir uns das vor Augen halten, so möB man doch auch sehr bedenklich
werden gegen die Propaganda der Einheitsorgani sation. Da ge~,e ich weite r
als andere Diskussionsredner bisher. Wenn man gesagt hat, daB die Ein-
heitsorganisation des Proletariats letzten Endes erst verwirklicht sein
wird als Organisation der in einer klassenlosen Gesellschaft produzieren-
den Menschheit, so entbehrt damit der Begriff "Einheitsorganisation" nahe-
zu jeden besonderen Inhalt. Diese Propaganda für eine Einheitsorganisati-
on ist dann ihrem faktischen Inhalte nach, ihrem konkreten Ziele nach
nichts anderes als die Propaganda für die kommunistische Gesellschaft.
(Sehr gut!) DaB wir Propaganca für die kommunistisd.e Gesellschaft machen
wellen, darin sind wir uns alle einig und auch mit der Union einig. Wenn
man daneben noch eine besondere Propaganda für die Einheitsorganisation
macht, so kann nichts anderes dahinterstecken, als daB man eben den Wor-
ten "Einheitsorganisation" irgendeinen anderen Inhalt unterschiebt, ir-
gendeine nebelhafte Zusammenfassung des Proletariats schon vor der kom-
munistischen Gesellschaft, schon im Laufe des Kampfes in irgendwelchem
Stadium -darüber besteht die Meinungsverschiedenheit, in welchem-, indem
es schon nicht metr nötig sein wird, politiscte Organisation und wirt-
schaftliche, gesellschaftliche Organisation getrennt zu haben. Ein sol-
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ches Stadium des Kampfes, in dem das möglich wäre, sehe ich nicht vcr dem
Endstadium. (Sehr richtig!) Und so bin ich der Ansicht, daB die Propagan-
da für die Einheitsorganisation, die im Prograrrm der A.A.U. steht, künst-
lich züchtet eine Illusion beim Proletariat. DaB diese Illusion bei den
Arbeitern vorhanden sein muB, verstehe ich ganz gut aus dem Widerwillen
heraus, der sich jedes gesunden Menschen einmal bemächtigt, wenn er eine
Zeitlang in politischen Kämpfen gestanden hat, der da sagt: was sollen
diese ganzen Streitereien, im Grunde genommen sind wir ja einig, als strö-
men wir in eine Einheitsorganisaticn zusammen. Diesen Gedankengang verste-
he ich ganz gut. Aber damit ist nicht gesagt, daB er richtig wäre. (Sehr
richtig!) Das ist ein notwendigs Ergebnis eines sehr qualvollen Kampfes,
der jeden einma1 befäll t, und dann kc:mmt einma1 die schwache Stunde, wo
man die Klarheit lieber beiseite läBt zugunsten einer schönen phantasti-
schen Idee. Aber es darf nicht die Aufgabe und das Programm der A.A.U.
sein, auf diese Illusion irgendwie einzugehen, sondern es muB ihr Pro-
gramm werden, diese Illusion zu be-seitigen nicht zugunsten irgendeiner be-
stimmten pol itischen Partei, sondem zugunsten einer klareren Einsicht in
die Notwendi gkei ten der Weiterentwickl ung des pc1itischen und wi rtschaft-
lichen gesellschaftlichen Kampfes. Nun sagt man, die Union ist ja heute
schon der Anfang einer Einheitsorganisation, denn sie k~mpft ja heute
schon zugleich politisch und wirtschaftlich. Das ist ja richtig, die Uni-
or. kämpft und sollte viel mehr, als sie es faktisch tut, politisch und
wirtschaftlich zugleich kämpfen. Das ist aber nie ganz scharf formuliert
worden. Wenn sie Wert darauf legt, daB es so ist, so wird damit einmal
der Unterschied festgehalten gegenüber der Art des wirtschaftlichen Kamp-
fes, wie ihn die Gewerkschaftler verstehen, in deren Sprache wirtschaftli-
cher Kampf nichts anderes bedeutet als der Kampf urneinen Tarif, urn eine
wirtschaftliche Besserstellung der Arbeiter, urneine Reform wirtschaftli-
cher Art. Da wir dieser Art des wirtschaftlichen Kampfes ein für allemal
abgeschworen haben und der wirtschaftliche Kampf auf diese Ziele nicht be-
schränkt sein darf, so verste~e ich natürlich sehr gut, wenn die Union er-
klärt- wir sind keine reine wirtschaftliche Organisation. Und auch weil
heute wirtschaftliche Kämpfe, sofern sie irgendwie über das kleinste MaB
hinausgehen, in politische Kämpfe übergehen, so ist es netürlich auch
richtig von der Union, zu sagen, sie kämpft wirtschaftlich und politisch
zugleich. Aber nun daraus die Fülgerung ziehen zu wollen, daB die Union
bereits der Anfang der Einheitsorganisation sei, die vor der kommunisti-
scher Gesellschaft zu verwirklichen wFre, das scheint mir denn doch
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falsch, denn d~r erste von mir angeführte Grund ist allerdings etwas ern-
ster. Es gibt Verteidiger der Einheitsorganisation im heutigen Stadium,
die sagEn: da heute ernsthafte wirtschaftliche Kämpfe sofort in politi-
sche umschlagen ml:ssen, ist es notwendig, eine Organisation zu schaffen,
die auf beiden Gebieten kämpft. Dieses Argument übersieht vollkommen, daB
der politische Kampf ja seine Stätten noch auBerdem hat, daB die poli ti-
schen Kämpfe infolge der wirtschaftlichen Kämpfe ja lange nicht der einzi-
ge Kampf politischer Art ist, den die Arbeiterklasse zu führen hat, son-
dern daB es danebEn rein politische Kämpfe gibt, die auch auszufechten
sind schon innerhalb der Arbeiterklasse selbst zwischen den nun einmal be-
stehenden politischen Organisationen der Arbeiterkl;sse. Ein anderes Argu-
ment dagegen bringt uns sachlich weiter, das davcn ausgeht, daB man bis-
her unter wirtschaftlichen Kämpf~n reformistische Verhandlungen verstan-
den hat, die man nicht mehr will. Dieser Kampf, den die Union zu führen
hat, ist ein politischer Kampf auf dem wirtschaftlichen Felde. Den Unioni-
sten kommt es nicht mehr darauf an u d kann es nicht mehr darauf ankom-
men, innerhalb des kapitalistischen Systems kleine augenblickliche ver-
übergehende Vorteile zu erringen. Aber für die Machtergreifung des Prole-
tariats ist es von ausschlaggebender Wichtigkeit, daB eine Organisation
vorhanden ist, die ihr A~genmerk darauf richtet, die Produktion zu üter-
nehmen. Und den Vorgang der Obernahme der Produk tion kann man schlieB1ch
einen wirtschaft1ichen oder einen po1itischen Kampf nennen. Einer sG1chen
Tatsache gegenüber versagt diese Unterscheidung eigentlich vo11ständig.
Es ist ein po1itischer Kaw.pf auf dem wirtschaft1ichen Felde. Po1itisch
ist der Kampf insofern, als die Obernahffieder Produktion nur mit Unter-
stützung po1itischer Machtmitte1 möq lich ist, nicht durch wirtschaft1iche
Mitte1, nicht durch Streiks, die nur Phasen des Kampfes sein können. Der
entscheidende Akt der Besitzergreifung der Produktion ist ein Akt der Ge-
walt. Das Kapita1 wird herausgeworfen, und die Arbeiter setzen sich in
die Betriebe. Die Aufgabe der po1itischen Partei ist dementsprechend, den
Akt der Gewa1t vorzunehmen dort, wo der Verwa1tungskörper, wo der po1iti-
sche Machtkörper sitzt, im Verkehrswesen, im politischen Verwaltungsgebäu-
de, in dem po1itischen Verbindungsg1ied über das Land hinaus und in der
Armee. Das sind die rein po1itischen Aufgaben, die die po1itische Partei
in dem Kampf der Entscheidung durchzuführen hat. Daneben muB es diese Or-
ganisation geben, die mit po1itischen Mitte1n die Produktion in die Hand
nimmt und dann zugunsten der Wirtschaft des Pro1etariats umgestaltet. In
diesem Sinne ist die Union eine po1itisch wirtschaftliche Oçanisation.

2(,8

Ur.d in ihren Schulungskämpfen muB sich die Union darauf einste11en, die~e
Dinge vorzunehmen. Ich verstehe sehr gut, daB unsere russischen Genossen
so groBen Wert darauf legen, die Gewerkschaften in die Hand zu bekommen.
Wenn das Heckert, Brönd1er und diese ganzen Konsorten tun, so hat das an-
dere Gründe, das ist ihr Geschäft, und in dem Geschäft möchten sie gern
bleiben. Aber die russischen Genossen haben gute Gründe, wenn sie dabei
auch einen fa1schen Weg einsch1agen. Sie haben die Ober1egung: wie soll
die proletarische Macht in Deutsch1and sich halten, wenn der Produktions-
apparat nicht in den Händen des Pro1etariats ist? Wie soll er sich hal-
ten, wenn das Pro1etariat keine Organistion hat, die dieser ALfgabe ge-
wachsen ist? DaB die Gewerkschaften für diese Aufgabe ganz ungeeignet
sind, brauche ich nicht besonders zu sagen. Diesen Gründen gegenüber mUs-
sen wir aber innerha1b der Union mehr Gewicht als bisher darauf legen,
die klaren Richt1inien des Kampfes der Union herauszuarbeiten. Darum wird
sie auch darauf achten mUssen, daB die Neigur.g zum Betriebs-Egoismus ver-
mieden und Uberwunden wird. Der Betriebsorganisation, die im übrigen eine
für den Kampf abso1ut vorzUg1iche Form ist, haftet doch der Nachtei1 an,
einen gewissen Betriebs-Egoismus zu erzeugen, eine gewisse synaika1isti-
sche Einste11ung, die da sagt, das ist unser Betrieb, wir haben fUr die
Interessen urseres Betriebes zu sGrgen. Es wird Aufgabe der K.A.P.D.-Ge-
nossen innerha1b der Union sein, auf alle diese Dinçe kUnftig viel stär-
ker zu achten als bisher und die revo1utionären klaren Gesichtspunkte der
K.A.P.D. dort durchzudrücken. Der Parteitag wird sich auch darUber einig
sein, daB es für uns heiBt, in die Union hineinzugehen urd unsere Ge-
sichtspunkte in ihr 2U propagieren. Manche UnterlassungssUnde ist in der
Beziehung eilig zu korrigieren. (Sehr gut!)

Nun LU der Frase wie eigent1ich unsere Partei sich zu ihrer eigenen
Ro11e innerha1b der Diktatur einste1len soll. Man hat erk1ärt, die Ver-
pf1ichtung die wir der Dritten Internationale gegenüber Ubernommen haben
und die ich auch gut heiBe, daB wir alle revo1utionären Aktionen der
V.K.P.D. brüder1ich zu unterstUtzEn hätten, könnte uns in eine ganz ver-
teufelte Lage bringen, wenn die V.K.P.D. doch tatsäch1ich einma1 eine re-
vo1utionäre Aktion unternähme und siegte. (Heiterkeit) Wie abso1ut to-
richt, demokratisch unhistorisch ist der Gedanke, daB gegenüber solchen
Situationen noch ein unterschriebenes Papier noch irgendwe1chen Wert ha-
ben soll! Wenn die Gefahr einer d~rch Parteibewaffnung unterstützten Dik-
tatur, einer auch gegen uns gerichteten Diktatur tatsäch1ich eines Tages
drohen sollte, wer kann dann meinen, daB wir uns an die Verpflichtungen
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gegenüber der Dritten Internationale erinnern würden! Aber rein formal
liegt die Sache sc, daG selbstverständlich nicht n~r wir die revolutionä-
ren Aktionen der V.K.P.D. brüderlich zu unterstützen haben, sondern daG
selbstverständlich auch die V.K.P.D. unsere revolutionären A~tionen brü-
derlich zu unterstütz~n hat. (Genosse P f e m f e r t : Wo steht das?) -
Auch d~s ist unhistorisches Denken, wenn Sie fragen, wo das steht. (Hei-
terkeit) Ich glaube auch, daG 50 ein unterschriebenes Papier nicht exi-
stiert. Nehmen wir also einmal an, daG eines Tages die V.K.P.D. im Besitz
der politischen Macht wäre. In dem Moment würée natürlich in Deutschland
Tod und Teufel los sein, es w~rde alles drunter und drüber gehen, und es
würde die Parteidiktatur keineswegs vom ersten Tage an die Zügel 50 fest
in der Hand haben, daG wir nicht mehr den M~nd auftun könnten. Da werden
wir dann unseren Mund auftun, und da wird eine revolutionäre Aktion vor-
handen sein, und da werden wir diese revolutioäre Aktion brüderlich unter-
stützen, 50 brüderlich, daS es viel revolutionärer wird, als es dem Spar-
takusbund angenehm sein wjrd. Diese Leute dort werden sich natürlich mit
allen Schlichen und Kniffen dagegen wehre~ Aber wir wären nicht die kom-
munistische Arbeiterpartei, wenn wir nicht darauf eingestellt wären, im
Laufe des Kampfes durch die Klarheit unserer Parole und durch das Vorn-
[ransein unserer Leute auf der StraBe die Dinge ar uns zu reiBen; und das
ist das Entscheidende. Revolution wird ja heute doch nicht mehr 50 ge-
macht, daG man wirklich eine Million beisammen hat schön geordnet beisam-
men, sodaê es losgehen kann, sondern entscheidend ist heute die Bildung
von Kraftpunkten, von Kraftzentren, Zentren der Klarheit und der stahlhar-
ten Kraft, von denen in den geeigneten Momenten, wo die Menschen zugäng-
lich sind und ohnehin in Bewegung sind, die Kräfte ausstrahlen. Wenn wir
uns das klar vor Augen halten, dann verliert auch das Schrecknis der be-
waffneten Diktatur der Spê.rtakuszentra1e sehr erheb 1ich sein grausames
Aussehen. (Sehr richtig!) Denn bevor es dazu kommt, werden wir uns eben
nicht nur gegen die Konterrevolution der Bürgerlichen, der Militärs, des
GroGkapitals, sondern auch gegen die verschleierte Konterrevolution der
Spartakuszentrale mit derselben Macht wenden; und dann wollen wir einmal
sehen, wer bei diesem Rennen gewinnt! Unc ob dann in einem solchen Moment
irgendwel che Verträge von früher aus dem Schranke geholt werden (Heiter-
keit) - na, darüber brauche ich wohl kein Wort mehr zu verlieren. Das be-
kannte alte Wort vvm Serenissimus ist ja bekannt, wie man ihm SBgt. Deine
Untertanen machen Revolution, fragt er. ja, dürfen sie denn das? (Heiter-
keit)
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Hieran schlieGt sich an das Problem der roten Armee, das zunächst ge-
genwärtig e;n rein theoretisches Problem ist. Wir werden aber rechtzeitig
unser Augenmerk darauf richten müssen, in diesem Punkte Klarheit zu gewin-
nen und diese auch zu verbreiten in dem Sinne, daG die rote Armee nicht
eine Parteigarce werden darf, sondern daû s ï e das organisierte revolutic-
näre Proletariat umfassen m~·G. Eine Reihe van sehr schweren Problemen
knüpfen sich hieran, weil man sich nämlich dann auch darüber klar werden
muû, wie weit eigentl ich das revo lutf onare Proletariat reicht und wc dzs
unzuverlässiçe Proletariat anfängt. Aber wir werden grundsätzlich darauf
bestehen müssen, daG nicht eine Parteigarde die militärische Grundlage
der Diktatur des Proletariats darstellen darf, weil wir ja überhaupt die
Parteidiktatur grundsätzlich verwerfen.

Damit komme ich zu der Frage, was eigentlich unsere Partei selbst von
dem Gedanken der Parteidiktatur, wenn sie nämlich uns in die Hände fiel,
LU halten hat. Da erschei nt es mir etwas LU viel verlangt zu sein ven ei-
ner politisch kämpfenden Organisation, wenn men von vornherein, wie der
Genosse Schröder es tut, sagt: wir dürfen auch nicht einmal mit cernGedan-
ken spielen, daG wir jemals die Macht übernehmen wcllten. (Sehr gut!)

Psychologisch mag es richtig sein. Aber so empfindlich und so jungfer-
lich dürfen wir nicht sein. Wir sind doch der Meinung, daG unsere Vorstel-
lungen vom Verlauf der sozialen Revolution die richtigen sind und zur
Herrschaft gelangen, und die richtige StoGkraft für den politischen Kampf
überhaupt kann sich nur entfalten in der Form des Kampfes urn die Macht.
Dabei meine ich nicht die Obernahme der Staatsgewalt durch unsere Partei
in der Form einer Parteicliquen-Diktatur, in der Form einer Diktatur des
Geschäftsführenden Hauptausschusses (Heiterkeit) oder irgend 50 etwas Der-
artiges. Aber wir müssen uns ganz anders, viel stärker, als es aus den
Ausführungen des Genossen Scrröder hervorging, als organisierte politi-
sche Kampforqan isation darauf einstellen, mit allen Machtmitteln unseren
richtigen Gedanken im Verlauf der sozialen Revolution zum Durchbruch zu
verhelfen. (Sehr gut!) Denn wenn wir das nicht tun, so werden wir damit
die anderen nicht davon abhalten, ihrerseits die politischen Machtmittel
zu verwenden. (Sehr gut!) Und wer.nman sich die konkreten Vorgänge des
künftigen Kampfes einmal vor Augen stellt, dann wird man aufhören, 50 zu
warnen, als sei éS eine Sünde und ein Verbrechen für Leute, die Politik
treiben, irgendwie an die Macht zu denken. Wir dUrfen nicht nur propagie-
ren, wir dürfen auch mehr tun. (Sehr richtig!)

Genosse Pfemfert hat in seiner Zeitschrift in einem Antrage ausgespro-
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chen, daB die Redaktien der Zeitungen ge1eitet werden soll von einEr Rei-
he von 4 - 6 handarbeitenden Pro1etariern, denen Inte11ektue11e nur als
Berater und Mitarbeiter zu Verfügung stehen, und zwar soll diese Redakti-
ons-Kommission häufiger wechse1n, damit mög1ichst zah1reiche Genossen die
praktischen Arbet ten der'Redaktionen kennen 1ernen. Das ist en sich rich-
tig und verständig, dëmit schon die Prc1etarier n'cht den Inte11ektue11en
auf Gnade und Ungnade ausge1iefert sind. Ich würde auch mit Vergnügen für
jede Nummer der Zeitung mit einer solchen Kommission zusammenarbeiten.
Aber ein entscheidender Punkt spricht dagegen. Es ist ohnehin schcn
schwer, mit ur.serer Zeitung den aktue 11en Ansprüchen ncch halbwegs nachzu-
kommen. Da die Zeitung kein Geld hat, muB sie sowieso schon etwas nachhin-
ken. Es ist daher richtiger, die Dinge so zu hëndhaben wie bisher, daB
näm1ich die Arbeit eben faktisch von ein paar Leuten gemacht wird, die so
bewandert sein müssen, daB sie fix arbeiten kennen. Würden wir so ar-
beiten wie Genosse Pfemfert vorsch1ägt und wie es en sich ganz vernünftig
ist, würde die Zeitung immer so vera1tet herauskommen, daB die Mitg1iederr-D
da.mit nichts anfangen könnten. Diese rein praktischen Dinge darf man da-
bei a1so nicht ganz vergessen.

GEnosse S c r. n e i der (Ost-Sachsen):
Der Bezirk Ost-Sachsen ist hier wiederholt genannt worden. Richtiger müi3-
te man dafür "Stadt Dresden" sagen. Diese betreffenden Dinge gehen nicht
von Ost-Sachsen, sondern von Dresden aus, und zwar nur van einigen Genos-
sen. Solange die K.A.P.D. besteht, ist auch schon ein Kampf gegen sie von
Genossen Rüh1e geführt worden. Ic.hkann es auch sehr woh1 begreifen, daê

Genosse Rüt1e in Moskau abso1ut nicht den Versuch gemacht hat, den An-
sch1uB der K.A.P.D. an die Dritte Internationale zuweçe zu bringen. Das
h~tte doch eine Stärkung der K.A.P.D. bedeutet, und das wo11te er nicht,
sondern er wo11te der K.A.P.D. so schne11 wie mäg1ich dEn TodesstoB ver-
setzen. Nach dem Gründungsparteitag erk1ärte Rüh1e in Dresden, die
K.A.P.D. wäre nicht das, was die Pro1etarier van ihr erwartet hätten, er
würde sich aber vor1äufig in ihren Dienst stellen, da gegenwärtig nichts
anderes vorhandEn wäre. Er forderte die Anwesenden in der öffent1ichen
Versamm1ung nicht auf, in die K.A.P.D. einzutreten, sondern in die Be-
triebsorganisation. Wir haben ihm sofart nach seiner Rückkehr aus Moskau
erk1ärt, dëB er dcrt ur.bedingt ar diesem Kongrei3 hätte tei1nehme~ mü ssen,
se1bst wer.n es b1ci3 den Zweck gehabt hätte, den Genossen dort den Stand-
punkt der K.A.P.D. k1arzumachen. (Genosse Mer 9 E: S : Das war nicht mëg-
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1ich!) Man hätte doch dort den Genossen aus tlsterreich, der Schweiz usw ,
die früher auf dem antipar1amentarischen Standpunkt standen, da~ Rückgrat
stärken kennen, damit sie sich nicht von den 21 Thesen ins Boxhorn jagen
1ieBen. Nach der Rückketr au~ Moskau trieb Genosse Rüh1e eine wüste Hetze
gegen Sowje t-Ruûland. Wir haben ihn deswegen auf das schärfste bekämpft.
Er 1ieB sich aber nicht davon abbringen, sondern erk1ärte, ES müsse dem
Proletariat gesagt werden, wie es in RuB1and stehe. Die bürger1ichen Zei-
tungen sind mit Freuden darüber hergefa11en und haben erk1ärt: seht,
seht, se1bst ein Rüt.1e sagt es , daB es unmäg1ich ist, sc ZIJ regieren, wie
in RuB1and regiert wird. Ur.dals die russische rote Armee an der preuBi-
schen Grenze stand und RLh1e dem HiiuptausschuB vorwarf, sie seien Putschi-
sten ur.dwüBten garnicht mehr, was s:e wo11ten, erklärte Rüh1e bei uns in
Dresden, dl' wir einen Rednerkursus angesetzt hatten: es hat keinen Zweck
mehr, Rednerkurse abzuha1ten, die Zeiten stnd vorbei, wir miissen Leute ha-
ben, die w~ssen, was sie anzufangen haben, wenn es gilt, die Macht zu
übernehmen (V 0 r s i t zen der: Das ist bezeichnend f~r ihn), die
preuBischen Genossen werden mit der russischen reten Armee in den näch-
sten Tagen, vie11eicht in den nächsten Stunden dazu übergehen, dem deut-
schen Prcle tar t at unter d:e Arme zu greifen. Das war an demse1ben Tage,
e.n dem er Ber1 in Putschismus vorwarf. GenossE: Rüh1e hat erk1ärt, daB er
prinzipie11 vor1äufig gegen die K.A.P.D. sei, daB auch die pa1itische Or-
ganisation sich heute bereits über1ebt habe, n~r noch nicht in allEn Tei-
len des Reiches. (Heiterkeit) Wir stehen auf dem Standpunkt, daB e~ nicht
mög1ich ist, innerha1b der Betriebsorganisatian den Kampf so erfo1greich
durchzuführen, wie es im Interesse des Proletariats notwendig ist. Es hat
sich bei uns eine kommunistische Gruppe innerha1b der Union konstituiert.
Diese hat besch10ssen, keine öffent1ichen Versamm1ungen mehr abzuhalten,
sondern nur noch Betriebsversamm1ungen. Wie wi11 man ca die Arbeiter-
schaft aufk1ären, die nicht in dtesen Betrieben steekt, die auf dem Lande
ist? Info1ge aller dieser Sachen ist der schärfste Kampf innerha1b der Be-
triebsorgani sation ausgebrochen. Innerhalb von Ost-Sachsen haben wir
jetzt drei verschiedene Abtei1ungen dEr A.A.U. Die eine steht auf dem
Standpunkt Rüh1es, die andere 1ehnt die Gruppenbi1dung in der Arbeiter-
Union ab und erk1ärt, überhaupt keine Partei zu brauchen, es genüge die
Union. Und die dritte hat nöch wie vor den "Kampfruf" als ihr Organ. Die-
se drei Abtei1ungen treten gesondert ~u ihren Versamm1ungen zusammen.
(Hört, hÖrt! und Zuruf' Autonomie!) WëS das für ein Chaos ist, wird jeder
begreifen. NêCh dem E1ektrizitätsarbeiterstreik schrieb Genosse Rüh1e,
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